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Diskriminierung: Addition  

oder Mehrdimensionalität sozialer 

Ungleichheiten?

Der Begriff der doppelten Diskriminierung 
 findet häufig dann Verwendung, wenn Men-
schen aufgrund von zwei ungleichheitsgene-
rierenden Kategorien diskriminiert oder be-
nachteiligt werden. Es waren vor allem Frauen 
mit Körperbehinderung, die in den 1980er Jah-
ren darauf hinwiesen, dass sie sowohl auf-
grund ihres Geschlechts als auch ihrer Behin-
derung Diskriminierung erleben (Ewinkel et al., 
1985). 

Sie verstanden doppelte Diskriminierung 
als politischen Begriff und wollten mit ihm 
auf eine mögliche Verschärfung von Margi-
nalisierung aufmerksam machen: Frauen mit 
Behinderungen sind demzufolge «in einem 

weit höheren Ausmaß von sozialen Ungleich-
heiten, gesellschaftlicher Isolation und Ar-
mut betroffen […] als behinderte Männer 
bzw. nichtbehinderte Frauen» (Windisch, 
2014, S. 145). Der Begriff Doppelung greift 
jedoch zu kurz, denn es zeigt sich, dass sich 
Diskriminierungserfahrungen vor allem qua-
litativ und nicht nur quantitativ verändern, 
wenn mehrere Diskriminierungsmerkmale 
gleichzeitig eine Rolle spielen. Diese können 
demzufolge nicht einfach im Sinne einer Ku-
mulation addiert werden. 

Intersektionalität ist eine erweiterte Per-
spektive, welche die sich verändernde Quali-
tät von Diskriminierung von Anfang an in Be-
zug auf mehrere ungleichheitsgenerierende 
Kategorien in den Blick nimmt: Denn die 
«Mehrdimensionalität von Diskriminierung» 

Sabrina Schramme

Doppelt diskriminiert?  
Warum Diskriminierung mehrdimensional ist

Zusammenfassung
Dieser Beitrag stellt den Begriff der doppelten Diskriminierung kritisch zur Diskussion. Hierfür werden Ansätze der 
Intersektionalitätsforschung vorgestellt. Diese fokussiert die Mehrdimensionalität von Diskriminierung (Zinsmeister, 
2007) bzw. die Wechselwirkungen zwischen sozialen Ungleichheitskategorien. Insbesondere durch die macht- und 
herrschaftskritische Perspektive auf Diskriminierung und Privilegierung im Zusammenhang mit Heterogenität sind 
intersektionale Perspektiven für die Umsetzung von Inklusion hilfreich. Dies zeigen auch Beispiele aus der empiri-
schen Forschung.

Résumé
Cet article soumet à la critique la notion de double discrimination. Elle présente dans cette optique les approches de 
la recherche intersectionelle. Celle-ci est centrée sur la pluridimensionnalité de la discrimination (Zinsmeister, 2007), 
ou encore sur les interactions entre catégories d‘ inégalité. Les perspectives intersectionnelles sont utiles pour la mise 
en œuvre de l’ inclusion, notamment parce qu’elles considèrent discrimination et privilèges avec un regard critique sur 
le pouvoir et la domination, en lien avec l’hétérogénéité. C’est ce qu’ illustrent également des exemples issus de la 
recherche empirique.
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(Zinsmeister, 2007) ist es, welche die Lebens- 
und Arbeitsverhältnisse über die gesamte Le-
bensspanne von Personen hinweg struktu-
riert und damit auch die Teilhabe- und Parti-
zipationsbedingungen beeinflusst. 

Als Weiterentwicklung der Frauen- und 
Geschlechterforschung wird unter Intersekt-
ionalität verstanden, 

«dass historisch gewordene Macht-  

und Herrschaftsverhältnisse, Subjektivie-

rungsprozesse sowie soziale Ungleichhei-

ten wie Geschlecht, Sexualität/Heteronor-

mativität, Race/Ethnizität/Nation, Behin-

derung oder soziales Milieu nicht isoliert 

voneinander konzeptualisiert werden 

können, sondern in ihren ‹Verwobenhei-

ten› oder ‹Überkreuzungen› (intersecti-

ons) analysiert werden müssen. Additive 

Perspektiven werden überwunden, indem 

der Fokus auf das gleichzeitige Zusam-

menwirken von sozialen Kategorien bzw. 

sozialen Ungleichheiten gelegt wird. Es 

geht demnach nicht allein um die Berück-

sichtigung mehrerer sozialer Kategorien, 

sondern ebenfalls um die Analyse ihrer 

Wechselwirkungen» (Walgenbach, 2014, 

S. 54f., Hervorhebungen im Original).

Intersektionale Perspektiven sind dem-
zufolge auch als Weiterentwicklung des Kon-
zeptes der «doppelten Diskriminierung» zu 
verstehen.

Ursprung des Begriffs der 

Intersektionalität

Der Begriff intersectionality wurde von der 
US-amerikanischen Juristin Kimberlé Cren-
shaw (1989) eingeführt, welche die Diskrimi-
nierung Schwarzer Frauen durch US-amerika-
nische Konzerne analysierte. Sie zeigte, dass 
bestehende Antidiskriminierungsgesetze ein-

dimensional angelegt waren – auf der Grund-
lage von Geschlecht oder Ethnizität – und 
deshalb Schwarzen Frauen nicht gerecht wur-
den. Die Wurzeln der Debatte um Intersektio-
nalität in den USA finden sich schon im Black 
Feminism und in der Kritik Schwarzer Frauen 
daran, «dass der Mainstream-Feminismus 
zwar im Namen ‹aller Frauen› spricht, letzt-
lich aber lediglich die Interessen weißer, 
westlicher, heterosexueller Frauen aus der 
Mittelschicht repräsentiert» (Walgenbach, 
2014, S. 57). Auch andere Emanzipationsbe-
wegungen wie die Black-Power-Bewegung 
erfuhren ähnliche Kritik.1  

Die US-amerikanischen Diskurse sind je-
doch aufgrund von gesellschaftshistorischen, 
soziokulturellen und politischen Unterschie-
den nicht einfach auf europäische, deutsche 
oder schweizerische Verhältnisse übertragbar 
(Schildmann & Schramme, 2018). Als Impuls-
geberinnen der deutschen Intersektionali-
tätsdebatte sind vor allem solche Frauen zu 
nennen, die von mehreren sozialen Ungleich-
heitslagen betroffen sind: «Migrantinnen, 
Schwarze Deutsche, jüdische Frauen, Lesben 
sowie Frauen mit Behinderung» (Walgen-
bach, 2014, S. 58). Frauen der Behinderten-
bewegung, die sich weder im Feminismus der 
Frauenbewegung der 1970er Jahre noch in 
der Behindertenbewegung hinreichend re-
präsentiert sahen, legten vor allem mit der 
Publikation «Geschlecht: Behindert. Beson-
deres Merkmal: Frau» (Ewinkel et al., 1985) 
einen Grundstein für intersektionale Perspek-
tiven auf verschiedene Macht- und Herr-
schaftsverhältnisse ihrer Lebenswirklichkeit. 

1 Historisch betrachtet gab es zuvor bereits Kritik an 

eindimensionalen Perspektiven auf Diskriminie-

rung, z. B. von der Schwarzen Frauenrechtlerin 

Sojourner Truth im Jahr 1851 oder der Kulturhis-

torikerin bell hooks in den 1970er-Jahren (Wal-

genbach, 2014).
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Im Folgenden wird die mögliche Bedeutung 
einer solchen Perspektive für die inklusive 
Pädagogik dargestellt.

Intersektionalität in der  

inklusiven Pädagogik

«Eine intersektionale Perspektive ist daran in-
teressiert, die sozialen Positionierungen und 
Lebenswirklichkeiten von Menschen im Lichte 
des dynamischen Wechselspiels der verschie-
denen Heterogenitätsdimensionen, ihrer 
Überlagerungen, Überschneidungen und Ef-
fekte der gegenseitigen Verstärkung, Ab-
schwächung oder des Ausgleichs in verschie-
denen Lebensbereichen und -phasen zu be-
leuchten» (Wansing & Westphal, 2014, S. 38).

Das Zitat von Wansing und Westphal 
spricht das «Wechselspiel verschiedener He-
terogenitätsdimensionen» an, ein wichtiger 
Aspekt des Zusammendenkens von Inter-
sektionalität und Inklusion, der im Folgenden 
aufgegriffen wird.

Spätestens seit der Verabschiedung der 
UN-Behindertenrechtskonvention (Ratifizie-
rung in Deutschland 2009, in der Schweiz 
2014) werden Diskurse über gesellschaftliche 
Teilhabe und Partizipation von Menschen mit 
Behinderungen mit dem Begriff der Inklusion 
benannt. Den Entwicklungen um Inklusion 
gingen jedoch internationale und nationale 
Debatten in den USA und Grossbritannien 
voraus, welche in der   Salamanca-Erklärung 
(1994) gipfelten. In Deutschland ist vor allem 
die Integrationspädagogik seit den 1970er 
Jahren erwähnenswert (Wansing, 2015). Sie 
entstand aus einer Elternbewegung für Inte-
gration und deren Mitstreiterinnen und Mit-
streitern aus Politik, Wissenschaft und Päda-
gogik und brachte bereits in den 1980er Jah-
ren ein «konsistentes Modell des Lernens in 
heterogenen Lerngruppen hervor, über das 
weitgehend Konsens besteht […] und das bis 

in die Gegenwart Bestand hat» (Müller & 
Prengel, 2013, S. 11). In der Pädagogik wur-
de über den Umgang mit Heterogenität seit 
den 1990er Jahren debattiert. Zum Beispiel 
im Rahmen der «Pädagogik der Vielfalt» 
(Prengel, 1993), der Analysen von Behinde-
rung und Geschlecht (Schildmann, 1996) und 
der Interkulturalität (Merz-Atalik, 2001). Die 
Erkenntnisse dieser Debatten flossen in die 
integrative Pädagogik ein. Durch die Beto-
nung des wertschätzenden Umgangs mit He-
terogenität im Rahmen der inklusiven Päda-
gogik gewinnt die Intersektionalitätsfor-
schung in dem Sinne an Bedeutung, dass ver-
schiedene soziale Ungleichheitslagen in der 
inklusiven Pädagogik berücksichtigt werden. 
Im folgenden Teil wird dieser Zusammen-
hang mithilfe von empirischen Beispielen ge-
zeigt.

Intersektionalität und Inklusion: ein 

Beispiel aus der Forschung 

Wie die Forschung über Inklusion von einem 
intersektionalen Blickwinkel profitieren kann, 
soll anhand ausgewählter Ergebnisse der Stu-
die «Biografische Erfahrungen mit Integration 
(Inklusion) in Kindergarten und Schule aus der 
Rückschau behinderter Frauen und Männer» 
(Schramme, 2019) dargestellt werden. 

Für diese Studie wurden 36 Frauen und Män-
ner mit verschiedenen Behinderungen (soge-
nannte «ehemalige Integrationskinder») der 
Geburtenjahrgänge 1965–1988 mithilfe von 
qualitativen Interviews zu ihren Integrations-
erlebnissen interviewt. Die Perspektive der 

Intersektionale Perspektiven sind als  
Weiterentwicklung des Konzeptes der  
«doppelten Diskriminierung» zu  
verstehen.
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Betroffenen kann die bisherige Forschung, 
Theoriebildung und Praxis integrativer bzw. 
inklusiver Pädagogik ergänzen – ganz im Sin-
ne des von der Behindertenbewegung ge-
prägten Mottos «nothing about us, without 
us». In der Studie zeigt sich eine insgesamt 
grosse Bedeutung von Heterogenitätsdimen-
sionen für die Integration/Inklusion in Kin-
dergarten und Schule, welche aus einer inter-
sektionalen Perspektive heraus betrachtet 
werden können. 

In der Intersektionalitätsforschung gibt 
es dabei drei mögliche Ansätze, wie Mehr-
fachdiskriminierung analysiert werden kann 
(McCall, 2005), die auch für die hier darge-
stellten Beispiele eine Rolle spielen:
• intra-kategoriale Ansätze: Sie umfassen 

die Analyse von Gleichheit und Differenz 
innerhalb einer Kategorie (z. B. Weisse 
und Schwarze Frauen mit Behinderungen) 
(Schildmann & Schramme, 2018, S. 60). 

• anti-kategoriale Ansätze: Sie zielen auf 
die Dekonstruktion sozialer Kategorien 
ab (z. B. der Kategorie Geschlecht) 
(ebd.). 

• inter-kategoriale Ansätze: Sie analysie-
ren Verhältnisse zwischen zwei oder 
mehreren Kategorien (z. B. Männer und 
Frauen mit Behinderungen) (ebd., S. 61). 

Diese Ansätze zeigen, dass der wissenschaft-
lich-analytische Fokus auf den einzelnen Ka-
tegorien oder auf den Wechselwirkungen 
zwischen ihnen liegen kann. Dabei können 
die gesellschaftliche Makroebene (Systeme, 
Normen und Werte; gesellschaftliche Ebe-
ne), Mesoebene (z. B. Institutionen wie Schu-
le oder Kindergarten) und Mikroebene 
(Handlungen zwischen Individuen bzw. indi-
viduelle Ebene) betrachtet werden. 

Geht es nun im Folgenden um das An-
wendungsfeld der inklusiven Pädagogik und 

den Umgang mit Heterogenität in Bildungs-
einrichtungen, dann erhält die Mikroebene 
eine besondere Bedeutung, denn die Pers-
pektive der Betroffenen selbst wird hier in 
den Fokus gerückt.

Zunächst ist die Binnendifferenzierung 
einzelner Kategorien (hier: Behinderung; int-
ra-kategorialer Ansatz) analytisch bedeut-
sam, wie einzelne Äusserungen von Befrag-
ten mit körperlichen und/oder Sinnesbehin-
derung gegenüber Mitschülerinnen und Mit-
schülern mit Lernbehinderung belegen:

«[…] ich war jetzt auch, Gott sei Dank, 

nicht mit einer Lernschwäche oder irgend-

etwas anderem, sag ich jetzt einfach mal, 

behaftet und habe dann auch verstanden, 

wie Mathematik funktioniert» 

(B15m;2 Schramme, 2019, S. 107).

Es gibt also innerhalb der Kategorie Behinde-
rung von den Befragten vorgenommene Dif-
ferenzierungen bzw. Hierarchisierungen. Die 
Lernbehinderung wird dabei von den Befrag-
ten ohne Lernbehinderung als etwas be-
schrieben, das die Integration in die Schule 
erschwert und erscheint darüber hinaus als 
besonderes Stigma. 

Für die Kategorie Geschlecht zeigt sich, 
dass sich Mädchen und Jungen mit Behinde-
rung vor unterschiedliche Herausforderun-
gen gestellt sehen (inter-kategorialer An-
satz): Insbesondere junge Frauen mit Behin-
derung sind von sozialer Ausgrenzung in ih-
rer Schulklasse betroffen, weswegen sie sich 
stark auf ihre Schulleistungen konzentrieren 
und die Schule häufiger mit sehr gutem Ab-
schluss (z. B. Abitur) verlassen als andere. 
Dabei standen sie jedoch unter hohem Leis-
tungsdruck:

2 befragte Person 15, männlich
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«Weil ich schon Schwierigkeiten hatte, 

zum Beispiel so Diktate oder halt Eng-

lisch, Französisch, […] oder Deutsch, die 

Aufsätze. Also, da hab ich mich immer 

durchgekämpft, weil ich Probleme hatte, 

wenn ich unter Druck dann noch schrei-

ben musste, dann hab ich halt mit der [Be-

hinderungsart] wieder mehr Probleme ge-

habt» (B11w, Schramme, 2019, S. 178).

Dies verdeutlicht sowohl Aspekte der Privile-
gierung (bessere Schulabschlüsse) als auch 
Aspekte der Diskriminierung. Denn die Frauen 
mit Behinderung mussten mehr leisten als 
Schülerinnen und Schüler ohne Behinderung, 
ohne einen Nachteilsausgleich hierfür zu er-
halten (Schildmann & Schramme, 2020, S. 22). 

Weiter wird mit Beginn der Adoleszenz 
die Kategorie Sexualität relevant. So werden 
die Befragten mit Behinderung nicht als po-
tenzielle Sexualpartnerinnen und -partner 
anerkannt: 

«Ich war immer der schwule beste Freund, 

mit dem man über alles reden kann. Aber 

ich war halt nie der […], der in Frage kam. 

Und wenn ich dann einer Frau meine Lie-

be gestand, dann ist die immer aus allen 

Wolken gefallen. Und das ist total frust-

rierend und ich glaube, dass ich auch ein 

unglaublich romantischer/ [Satzabbruch; 

Anm. d. Verfasserin] oder gute Flirttalen-

te habe, aber selbst das reicht nicht» 

(B22m; Schramme, 2019, S. 165).

Dies führte zu sozialen Ausschlüssen in der 
Schulklasse und hatte negative Konsequen-
zen für innerpsychische Verarbeitungspro-
zesse der Befragten: Obwohl sie sich insge-
samt als sozial integriert erlebten, erfuhren 
sie dennoch Ausschlüsse aus Kontexten, die 
mit den ersten partnerschaftlichen bzw. se-

xuellen Erfahrungen zusammenhängen. Da-
mit zeigt sich das Thema Sexualität bzw. An-
nahmen über eine vermeintliche Asexualität 
von Menschen mit Behinderungen als be-
deutsam für soziale Interaktionen in inklusi-
ven Settings. Dies spricht für die Berücksich-
tigung der dekonstruktivistisch angelegten 
Queer-Theorie (anti-kategorialer Ansatz), 
welche die Vielfalt sexueller Identitäten und 
die Auflösung festgeschriebener Identitäts-
kategorien thematisiert (Schildmann & 
Schramme, 2020).

Die genannten Beispiele stehen für die 
Bedeutung der Mehrdimensionalität päda-
gogisch relevanter Heterogenitätsdimensio-
nen, die der weiteren differenzierten For-
schung bedarf, um inklusive Pädagogik im 
umfänglichen Sinne zu ermöglichen.

Fazit

Eine intersektionale Perspektive betont die 
Mehrdimensionalität sozialer Kategorien 
und deren Wechselverhältnisse. Dadurch 
kann sie die Lebensbedingungen von margi-
nalisierten Personengruppen besser aufgrei-
fen als die Perspektive der doppelten Diskri-
minierung.  

Die Intersektionalitätsforschung erlaubt 
einen macht- und herrschaftskritischen Blick 
auf soziale Kategorien auf der Makroebene 
der Gesellschaft; die Ebene, auf welcher Hie-
rarchien und soziale Ungleichheiten auf-
grund von Behinderung, Geschlecht, Alter 
oder Ethnie entstehen. Sie birgt Potenzial für 
Emanzipation und Teilhabe bzw. Inklusion 
auf der Mikroebene, auf der sich diese Un-
gleichheitsverhältnisse auswirken: In den 
Biografien der befragten Personen zeigt sich, 
wie strukturelle Benachteiligungen aufgrund 
von Behinderung, Geschlecht oder Alter sich 
auf die Integration/Inklusion in der Schule 
auswirken können.
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Eine intersektionale Perspektive verschiebt 
dabei den Fokus von der «Verschlimme-
rung» einer Diskriminierungskonstellation 
hin zur Verwobenheit verschiedener diskri-
minierender oder auch privilegierender Fak-
toren in den Macht- und Herrschaftsgefü-
gen einer Gesellschaft. Von einer solchen 
Perspektive können inklusive pädagogische 
Prozesse insbesondere bezogen auf die 
Wertschätzung der Heterogenität aller Be-
teiligten profitieren.
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